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Dieses Mal brannte kein Feuer im Kamin. Es lief keine Musik, das
Radio war aus. Die Tür fest verschlossen, um ungebetene Gäste zu
vermeiden, kontrollierte Oz seinen Rucksack. Seinen Pass aus früher
Zeit hatte er stets da drin versteckt, im Futter der Rückseite,
weil besagter Pass eigentlich nicht mehr existieren sollte. Denn
eigentlich hatte Oz dem Briten versprochen, ihn zu vernichten -
hoch und heilig versprochen! Als Zeichen dafür, dass er sich von
seinem alten Leben lossagte, dass er es hinter sich ließ. Doch der
Solani war damals und blieb bis heute ein Lügner und
Geschichtenerzähler. Also sagte er Charles, was dieser hören
wollte, und verbarg den Pass. Warum? Vor nun sieben Jahren hatte er
nicht ganz daran geglaubt, dass er sich einfach so ändern könnte.
Außerdem kannte er die Silver und den König nicht. Vielleicht waren
das alles naive Idioten, die ihr Leben umsonst riskierten - und
damit hatte Oz nichts zu tun haben wollen. Tage, Wochen, Monate
verstrichen und er blieb, den Pass zerstörte er dennoch nicht. Er
gehörte zu seiner Geschichte, war Erinnerung, Mahnmal und
Versprechen zugleich. Wenn er wollte, könnte er gehen. Wenn er
musste, konnte er wieder wie früher werden, auch wenn er jetzt
besser war - anders. Mit einem verträumten Gesichtsausdruck strich
Oz über sein Passfoto. Türkises Haar, brav nach hinten gekämmt,
weil sich ständig jemand beschwerte, eine Strähne hinge ihm ins
Gesicht. Alle Piercings hatte er herausgenommen. So sah er zwar
sein Gesicht, aber es glich ihm kaum. Eine Maske, er hatte viele
davon getragen. Der Name: Joe Matthews. Ein Name, der nur auf
diesem Pass existierte, den kaum jemand kannte. Nur zwei Personen
wussten davon. Oz hoffte, dass diese Menschen nicht mehr in London
weilten und ihn nicht verraten hatten. Es war ein Name, den er den
Silver nie offenbart hatte. Wollten sie ihn jedoch aufspüren,
würden sie das ohne Probleme schaffen. Sein Gesicht war dennoch
seines und was sie bei Nell geschafft hatten, konnten sie bei ihm
ebenfalls machen. Doch der unbekannte Name verschaffte ihm Zeit -
zumindest hoffte er das. Dazu kam, dass er nicht wirklich glaubte,
dass jemand ihm hinterher reisen würde. Dafür waren sie zu wenige,
sie brauchten jeden Kämpfer und jede Kämpferin hier. 





Der Umstand, dass es nicht mit rechten Dingen zuging, die
Erinnerung an Sandros Gesicht, als er ihnen das Vakuum erklärte,
das er zu spüren glaubte, die Reaktion der anderen, älteren
Silver  darauf, ließen Oz jedoch zögern. Was, wenn sie sich
tatsächlich im Auge des Sturms befanden? Was, wenn alles, was nun
kam, schlimmer sein würde, als alles, was sie bisher erlebten? Der
junge Silver wusste nicht, ob er seine Freunde, und das waren sie
nun einmal - selbst der verdammte Derek - alleine lassen konnte.
Die Frage war nun, welche Verpflichtung schwerer wog, aber auch,
welchen Weg sein Herz einschlagen wollte. Denn, so weit konnte Oz
zumindest mit sich selbst ehrlich sein, am Ende würde er nicht nach
Logik oder Pflicht entscheiden, sondern einzig und allein nach
seinem Gefühl. Das allerdings sagte ihm, er sollte gehen. 





Seufzend steckte Oz den Pass in den Rucksack und kontrollierte den
Rest. Kleidung, Schuhe, Verbandszeug. Mehr brauchte er nicht. Seine
Waffen hatte er stets bei sich, doch nun hieß es Abschied nehmen,
auch wenn er die Berettas schmerzlich vermissen würde. Sie gehörten
ihm, seit er bei den Silver war. Doch sie mitzunehmen wäre Irrsinn.
Er musste ein Flugzeug nehmen. Leider konnte er nicht das Wasser
vereisen und dann in Höchstgeschwindigkeit darüber laufen, wie es
ein gewisser König tat. Normales Wasser, ja sicher. Das Meer samt
seiner Wellen vereisen? Keine Chance. Sicherlich, er hatte es
versucht. Wenn er daran dachte und Zeit hatte, übte er heimlich,
doch nie war es ihm gelungen, einen brauchbaren Pfad zu erschaffen.
Also musste er fliegen und die ganzen Kontrollen über sich ergehen
lassen. Mit einem Ruck zog er den Reißverschluss zu und stellte den
Rucksack auf dem Boden ab. 





Oz stand auf und strich seine Bettdecke glatt. Sein Zimmer war
aufgeräumt und sauber. Er hatte stets gedacht, es würde ihm nicht
so viel bedeuten, aber das stimmte nicht. Früher hatte er nie lange
an einem Ort gelebt. Meist war er von Wohnung zu Wohnung und von
einem Unterschlupf zum nächsten gezogen. Nie lange genug, um sich
wirklich einzurichten, nie fühlte er sich irgendwo Zuhause. Er
musste stets seine Sachen zusammengepackt haben, bereit zu gehen,
wenn er musste. Aber dieses Zimmer war genau das Gegenteil davon.
Er kehrte immer hierher zurück. Seine Kleidung, sein
Lieblingsshirt, seine Bücher, Filme und Videospiele waren hier.
Ganz zu schweigen von seinen Skizzenbüchern und Stiften. Sein Leben
spielte sich hier ab. Es hatte seine Spuren in diesen vier Wänden
hinterlassen. Oz hoffte, dass seine Spuren überdauern würden. Er
schluckte. Er wollte nicht vergessen werden. Dieser Gedanke
schmerzte und amüsierte ihn zugleich. Auf der einen Seite hoffte
er, man erinnerte sich in London nicht mehr an ihn, auf der anderen
wollte er hier auf keinen Fall vergessen werden. „Sentimentaler
Idiot“, schimpfte er sich selbst. Dennoch legte er behutsam eine
Zeichnung auf die Mitte des Bettes. Darüber platzierte er einen
Zettel. Viel hatte er nicht geschrieben, aber genug. Sie würden es
verstehen. Als letztes trennte er sich von seinen Waffen. Er
wusste, Lani benutzte nun ebenfalls Berettas und er mochte den
Gedanken nicht, dass seine in einem Schrank versauerten, wenn sie
eigentlich nützlich sein konnten. 





Ein wenig, wie manche seiner Fähigkeiten. Oz besaß ein ganzes
Arsenal an Fähigkeiten, die nicht zu der Garde um den König
passten. Schlösser zu knacken war da noch harmlos gegen den Rest,
den er vollbringen konnte. Damals, ihm kam es beinahe vor, als
lägen Jahrhunderte dazwischen, hatte er Leute beschattet,
aufgespürt, gefoltert, Informationen beschafft, was immer es
kostete, und er hatte geraubt und gemordet. Kein Wunder also, warum
er niemanden die Wahrheit erzählen wollte. Die Geschichte des
kleinen Jungen aus Frankreich, der in ärmsten Verhältnissen
aufwuchs - bis er sich wandelte und beschloss, sich zu nehmen, was
er wollte. Nein, diese Geschichte gehörte nicht zu den Silver, den
Rittern der Solani. Nun ja, zumindest waren sie einmal Ritter
gewesen. Die Aufnahmekriterien waren in den letzten Jahren sehr
lasch geworden. Im Grunde konnte jeder mitmachen, solange er Nim
tötete. Oz grinste und schüttelte über sich selbst den Kopf. Das
war ungerecht. Jeder einzelne der Silver zeichnete sich durch mehr
aus, als ihre bloße Stärke. Und doch schien es so, dass es Oz war,
der für diese bevorstehende Aufgabe die beste Ausstattung und das
Können besaß. Wenn jemand Nell in London oder darüber hinaus finden
konnte, dann er. Weil er wusste, wie es war, Identitäten an und
auszuziehen, als handele es sich um Socken. Er wusste, welche
Fehler gemacht werden konnten. Und er kannte die finsteren,
verschlungenen Gedanken einer Person auf der Flucht. Dazu seine
wunderbaren, illegalen Fähigkeiten, die ihm gute Dienste leisten
würden. 





Ohne es richtig zu merken, hatte der Geschichtenerzähler den
Rucksack geschultert und war an die Tür getreten. Er lauschte. Dann
riss er sie auf und trat hindurch. Der Trick war es, so zu sein wie
immer. Wenn er rannte, würde er auffallen. Wenn er sich zu sehr
umsah, ebenfalls. Also schritt Oz mit erhobenem Kopf, den typisch
gelangweilten Gesichtsausdruck zeigend, den Gang entlang. Er ging
weder zu den Gefängniszellen, denn seit dem Wiederaufbau war dieser
Ausgang verschlossen, noch zu der Garage, denn dort würden sich die
anderen gerade treffen, um auf die Jagd zu fahren. Er wusste, nicht
alle fuhren, dies waren die unbekannten Variablen, das Risiko, aber
nun hoffte Oz einfach auf sein Glück. Er schritt weiter aus,
bewegte sich wie immer, nicht schneller oder langsamer. Er drückte
sich nicht um Ecken und sah sich auch nicht um. Das tat man nicht
in seinem eigenen Heim, man ging, man war einfach da. Nach außen
hin schien der Silver die Ruhe selbst. Als wäre nichts anders.
Irgendwo wurden Türen geöffnet und wieder geschlossen. Schritte
hallten auf dem Gang. In seinem Brustkorb hämmerte sein Herz. In
seinem Rücken waren beinahe alle Muskeln angespannt, so sehr, dass
sie bald verkrampfen würden. Er wollte rennen, er wollte hinaus und
so schnell es ging verschwinden. Doch das war nur eine kleine,
nervöse Stimme in ihm, die ihn drängte abzuhauen, der routinierte
Profi, der er war, ignorierte sie und ging scheinbar unbekümmert
weiter. 





Schließlich erreichte er den Zugang zum Haus, unter dem sie ihren
Unterschlupf verbargen. Das Haus wurde kaum genutzt, diente als
Quelle für Strom und als Postadresse für Rechnungen und andere
notwendige Dinge. Oz öffnete das Schloss - Derek achtete stets
peinlich genau darauf, dass die Tür verschlossen war - und trat
durch die Tür. Als er sie wieder zudrückte, vorsichtig, um keinen
Lärm zu veranstalten, ließ er das Schloss wieder zu schnappen. So
würde es aussehen, als hätte keiner die Tür benutzt. Zumindest drei
Sekunden lang, denn die anderen kannten seine Kräfte und würden
eins und eins zusammen zählen können. Warum dann die Mühe? Oz
schätzte, es war Gewohnheit. Wenn er irgendwo eine verschlossene
Tür öffnete, dann machte er es auch wieder rückgängig. So hatte er
es gelernt, so war es in sein Blut übergegangen. 





Im Haus war es, wie erwartet, ruhig. Sobald die Sonne unterging,
war es meist Derek, der es betrat, die Post holte und wieder
verschwand. Staub lag in den Ecken und bedeckte auch den Boden ein
wenig. Zum Putzen hatte wohl niemand die Zeit oder die Lust
gefunden. Alles wurde eher einfach gehalten: dunkles Holz, gerade
geschnittene, praktische Möbel, daneben sahen die Runen beinahe
kitschig aus mit ihren geschwungenen Linien, aufwendigen Mustern
und dem silbernen Schein, den sie von sich gaben. Oz berührte eine
Rune für Schutz und fuhr ihren Schwung nach. „Ich komme mit ihr
zurück“, murmelte er, bevor der türkishaarige Solani in die Nacht
verschwand. 
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Zu dritt trieben sie sich noch ein ganzes, weiteres Jahr in
Böhmen herum. Sie waren damals aus den Verliesen entkommen und
geflohen, gerade rechtzeitig, bevor die Sonne sie vernichtete.
Titus erklärte Derek, was er war, und dieser wiederum erzählte
ihnen von seinem Leben davor - vor seiner Verwandlung. Er hatte
gelebt wie ein Prinz. Umgarnt von Frauen, angebetet durch Männer.
Er hatte alles gehabt und war sich sicher gewesen, es nie zu
verlieren. In seinen Gedanken speicherte sich jeder Moment, als
hätte er ihn gerade erlebt. Peinigend, wo doch sein glückliches
Leben zu Ende war, er dazu verdammt, ein Monster zu sein. Zumindest
dachte er das, bis er die Geschichten erfuhr und die Macht sah, die
ihm nun innewohnte. Er war stärker, als je zuvor. Er konnte in die
Gedanken anderer eindringen und der Solani, der angeblich sein
Prinz war, aber sicherlich sein Freund wurde, versprach ihm, er
könnte die Archive sehen. Wissen, über Jahrtausende gesammelt! Für
den ehemaligen Fürstensohn gab es keine Frage, dass er sie
begleiten würde. 





Ein Jahr war seitdem vergangen. Eines, in dem die drei immer
öfter Nim begegneten. Titus erhielt Nachrichten, dass sie wuchsen
und stärker wurden. Sie hatten plötzlich etwas wie System. Eine
Strategie. Doch die hatte der Prinz auch. Wenn seine Eltern es
erlaubten. Nach wie vor war er der einzige Thronerbe, der einzige,
der die Kraft der Ersten weiter tragen würde. Den König und die
Königin dazu zu überreden, ihn gehen zu lassen, um die Welt zu
entdecken, war bereits schwierig gewesen. Sie nun davon überzeugen
zu wollen, ihn die Nim ganz gezielt jagen zu lassen, schien unter
diesem Gesichtspunkt ein Ding der Unmöglichkeit. Aber die Sache war
zu wichtig, als dass er zurück konnte, er musste es durchziehen!
Beruhigend legte sich eine kräftige Hand auf seine Schulter. Sofort
durchströmten ihn Ruhe und Gelassenheit, seine Gedanken wurden
schlagartig klarer. Titus schielte zu Pat, der rechts etwas hinter
ihm stand. Auf der anderen Seite Derek. Beide waren mit feinem Tuch
in der neuesten Mode der Menschen ausgestattet worden. Der Prinz
trug selbst sein feinstes Gewand, dennoch musste er über seine
Begleiter schmunzeln. Es hatte bei den beiden neu verwandelten
Solani nicht lange gedauert, bis ihre dünnen Körper sich an die
neue Belastung gewöhnten und Muskeln ansetzten. Beide überragten
ihren Freund um gut einen Kopf, sie waren breiter und weitaus
muskulöser als der Prinz. Aber selbst wenn sie in einer Reihe
stünden, selbst wenn sie in den Kleidern der einfachen Menschen
unterwegs waren, erkannte man in Titus stets den Gefährlichsten der
drei. Seine Aura trug dazu bei, auch seine eisblauen Augen, die
seit seiner Abreise vom Hof vor über einem Jahr einen harten und
wilden Ausdruck angenommen hatten. „Meine Eltern warten und ihr
Hofstaat auch. Lasst es uns durchziehen“, murrte der Prinz und
straffte die Schultern. Patrick löste die Hand von seiner Schulter,
die Ruhe blieb aber bei ihm. 





Ein Nicken an die Wachen reichte und schon öffneten sie die
Flügeltüren. Tausende Kerzen flackerten an den Wänden, verbreiteten
einen schweren, würzigen Duft. Fein gewebte Wandteppiche zeigten
Bilder der Göttin und der Entstehung der Solani. Kaum betraten die
drei Neuankömmlinge die Halle, verstummten alle Gespräche. Leise
wurde gemurmelt, doch ansonsten war es still. Der Prinz war
zurückgekehrt und die Kunde der Nim hatte sich bereits verbreitet.
Es waren keine friedlichen Zeiten mehr, in denen sie lebten. Furcht
stand ihnen ins Gesicht geschrieben, aber auch Hoffnung. Ihre
Hoffnung richteten sie auf Titus, den mutigen Prinzen, und seine
zwei Begleiter. Der Prinz hatte befürchtet, diese Erwartungen
würden ihn ängstigen, dass er unter den Blicken seiner Untertanen
schrumpfen würde, ängstlich, weil er diese Verantwortung nicht
tragen wollte. Doch das Gegenteil war der Fall! Titus fühlte sich
mit jedem Schritt größer und beschwingter, bestätigt in seinem Sein
und Handeln. Es war richtig. Es war gut. Und er würde sie alle
beschützen können! Denn mehr als zu herrschen, mehr als die Krone,
die ihn nicht wirklich interessierte, wollte er gut und stark für
andere sein. Er wollte einer dieser Ritter sein, die sich in jede
Gefahr stürzten, um Leben zu retten. Das erfüllte ihn, damit wollte
er die Jahrhunderte verbringen. 





Titus war sich absolut sicher über seine Bestimmung, doch als er
dem Blick seiner Eltern begegnete, musste er schwer schlucken. Sie
erwarteten ihn am Ende des Saales, waren von ihrem Thron
aufgestanden und blickten vom Podest zu ihm. Mit jeder Faser ihres
Seins strahlten sie Erhabenheit und Weisheit aus. Sie waren zwei
Ruhepole, die stets abwogen, was das Beste für alle war, die mit
Güte, aber auch Strenge herrschten, um ihre Spezies zu beschützen.
Außerdem waren das seine Eltern. Solani, die ihm auf dem Schoß
hatten sitzen lassen. Die ihm vor dem Einschlafen Geschichten
erzählten und ihm versprachen, dass die Monster nicht in seinem
Schrank auf ihn lauern würden. Die ihn küssten und in die Arme
nahmen und bei denen er sich sicher, geliebt und geborgen fühlte.
Er hatte ihnen ein Versprechen gegeben, bevor er ging, nämlich auf
sich aufzupassen. Dieses Versprechen hatte er gebrochen und von
diesem wollte er nun offiziell freigesprochen werden. 
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